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Thun vom Bächihölzli, gezeichnet von Gustav Keller nach einer alten Lithographie
von J. H. Juillerat (um 1825)

Knust und Künstler im alten Tlinn

«Wahrlich des Schönen ist viel, das noch
kein Dichter besang » ; diesen Ausspruch
Matthisons setzte der in Thun aufgewach-
sene Schriftsteller und Journalist Friedrich
Stüde! (1784—1824) seinem Schriftchen
«Zwei Tage in Thun» (1811) vor, das er,
aus der Fremde zurückgekehrt, anlässlich
seines Besuches der geliebten Vaterstadt
verfasste. Dieser Ausspruch Matthisons hat
noch heute seine Gültigkeit. Den Zürichsee
haben ein Klopstock, den Vierwaldstätter-
see ein Schiller, den Genfersee ein Rous-
seau verherrlicht, die einzigartige Schönheit
des Thunersees aber, die lieblichen Ufer
mit ihren Dörfern und dem Städtchen
Thun haben bis heute ihren grossen Dich-
ter noch nicht gefunden, obschon doch auch
Goethe, Kleist, Scheffel, Romain Roland
in Thun und an seinem See verweilt haben.
Selbst Kleist, der den Sommer des Jahres
1802 auf der äussern Aareinsel bei Thun zu-
brachte, spricht nur in einem Gedicht und
in einigen Briefen von dem Thunersee und
von dem Inselidyll. Immerhin hat dieser
Aufenthalt auf dem heute nach ihm ge-
nannten «Kleist-Inseli» die grosse Wende
in seinem Leben herbeigeführt. Statt des
Bauern, den er werden wollte, wurde er
zum Dichter. (Dr. Schär.) Hier entstanden
die drei Dramen «Familie Schroffenstein»,
«Der zerbrochene Krug» und «Robert Guis-
card». An J. V. Scheffel erinnern bloss die
Sprüche am Klosehaus, in dem er sich als
Gast des Hauptmanns Friedrich Klose, des
Vaters des Komponisten, längere Zeit auf-
gehalten hatte. Auch der Musiker Johan-
nes Brahms, der in Hofstetten gewohnt
hat, hat kein Opus hinterlassen, das ir-
gendwie Bezug auf seine Umgebung ge-
nommen hätte, obwohl doch auch er als
feinfühliger Künstler sicher durch ihre
Schönheit tief beeindruckt gewesen sein
muss.

So sind denn nur wenige Werke, und
diese von recht mittelmässigem literari-
schem Rang und poetischem Inhalt, in

Die Bürger bauien sich in guten Zeiten schöne

Thun und seiner Umgebung entstanden.
Vor der Stadt, im Bächigute, hat der
Minnesänger Heinrich III. von Strättligen
(1258—1294) seinen Lebensabend zugebracht.
Von ihm sind drei Minnelieder erhalten.
Sein Biograph, Eulogius Kiburger, schildert
ihn in seiner Strättliger Chronik als ein
frohes Weltkind, der Kirchweihen mit Tanz
und Spiel, mit Singen, Springen und andern
Sünden geliebt habe. Des Dichters hat der
spätere Eigentümer des Bächigutes, der

Chartreuse, wie er es benannte, Schultheis
Niclaus Friedrich von Mülinen (1760—1833)
der Gründer der schweizerischen ge-
schichtsforschenden Gesellschaft, in den
Versen, die in der Vorhalle des Gebäudes
angebracht waren und die die Geschichte
der Karthause zu Beche erzählen, ehrend
gedacht. Auch auf einer Steinbank im
Garten erinnerte eine Inschrift an den
Sänger. Erst viel später, als der Sinn für
die Schönheit einer Landschaft erwacht
war, fand diese auch ihre diehterLsche Ver-
herrlichung. So dichtete der junge Thun«
Pfarrer Johann Rudolf Rebmann (Ampe-
lander 1566—1605) 1592 ein Gespräch zwi-
sehen Niesen und Stockhorn in 18 ODO

Versen. Dieses Riesengedicht wird in der
Literaturgeschichte «das Gastmahl» ge-

Die Käsli-Scheibe, Vierpassscheibe der Thuner

Familie Käsli (um 1500), Federzeichnung von

Gustav Keller

nannt. Es beginnt mit der Schöpfung der

Welt und tischt'uns Sage und Geschichte,

Geographie und Naturgeschichte, kurz, das

Wissen der damaligen Zeit auf. Bächtold,

der Herausgeber der «Bibliothek älterer

Schriftwerke der deutschen Schweiz» nennt

es deshalb «eine toll gewordene Enzyklo-
pädie». Stark unter dem Einflüsse Reb-

manns und Hallers «Alpen» verfasste wie-

der ein Theologe in Thun, Abraham Ki-

burz, 1754 seine «Theologia naturalis et

experimentalis, ein Gedicht belehrende
Inhalts. In Kiburz hat damals Thun, gleich

wie wir heute in Johann Küenzle, seinen

Kräuterbüchleinpfarrer erhalten, denn dem

ersten Teile seines Lehrgedichtes gibt ®

den Titel «Arzney und Kräuterbüchlein'.
Sodann bringt er seine «freymütigen ®-

danken über die niederer gelegenen

schweizerischen Gebirge und über schwer

zerische Berg- und Hirtenlieder». Er zeig

also Verständnis für Volkslied und Hirt®'
leben. Das gleiche Verständnis für Vol®'

tümliches war es auch, dass dann spa

unter dem Einflüsse der romantisch

Kultur- und Literaturbewegung N. F. *

Mülinen in der Chartreuse zusammen mit

dem Maler Niki. Friedrich König aus B

1808 bewog, das berühmte Hirtenfest
Unspunnen zu veranstalten und dabei

die allgemeine Verbreitung der scho

Volkslieder des Pfarrvikars Kuhn

Sigriswil zu sorgen.
Die dichterische Quelle floss nu ^ein mageres Brünnlein im alten 7 nun,

Häuser, die sie mit ihren Wappen zierfe.

Vkun vom käcliiköldi, ge?sicünst von Lustav Xeiisr nock einer alten Otkograptiis
von 1. 11. luiilerat (vm 1825)

Ii«t Mil N à IliM

«Makrlick des Sckönen ist viel, das nock
kein Oicktsr besang»; diesen àsspruck
lVlattkisons setxts der in ?kun sukgswack-
sens Sekrlktstellsr und dournslist Vrisdrick
Ltudst (1784—1324) seinem Sckriktcksn
«Twei ?sge in l'kun» (1311) vor, das er,
sus der Oremde xurüvkgskskrt, snlssslick
seines lZssuckes der geliebten Vaterstadt
verkssste. Dieser àsspruck lVlattkisons kat
nock beute seine Oültigkslt. Den Mriàsee
ksbsn sin Nonstock, den Visrwsldstütter-
see sin Sekiller, den Oenksrsss sin ltous-
sssu verkerrlickt, dis eimigartige Sckönksit
des ?kunsrsses aber, dis lieblicken liter
mit ikren Oörkern und dem Städtcksn
1°kun ksbsn dis deute idren grossen Dick-
ter nock nicdt gekunden, okscdon docd sued
Oostks, Kleist, Sckskksl, Romain Roland
in ?kun und sn seinem Lee verweilt ksdsn.
Selbst Kleist, der den Sommer des dskrss
1302 suk der äusssrn ^.srsinssl ksi ?dun ?u-
drscdts, sprickt nur in einem Osdickt und
in einigen Bristen von dem Vkunsrsse und
von dem InsslidM. Immsrkin kst dieser
àksntkalt suk dem deute nsck ikm gs-
nannten «Kleist-lnssli- die grosse tVende
in seinem Beden kerbsigekükrt. Statt des
Bauern, den er werden wollte, wurde er
?um Oicktsr. (Or. Lcksr.) Bier entstunden
die drei Dramen «Bsmilie Sckrokkenstsin»,
-Der xsrbrockene Krug » und «Ködert Ouls-
card», à d. V. Sckskksl erinnern dloss die
Sprücke sm Klossdsus, in dem er sied sls
Osst des llauptmanns Briedrick Kloss, des
Vstsrs des Komponisten, längere Teit auk-
gedsltsn datte. àck der v/lusiksr doksn-
nss Brakms, der in llokststtsn gewodnt
dat, dst kein Opus dintsrlssssn, das lr-
gsndwls Bs?ug suk seme Umgebung gs-
nommen kätts, okwodl dock sued er als
ksinkükligsr Künstlsr sicker durcd idre
Sckönksit tisk beeindruckt gewesen sein
MUSS.

So sind denn nur wenige Merks, und
diese von reckt mittslmässigsm litsrsri-
scdsm Rang und poetiscksm Inkalt, in

Ois kärger douisn Ück in guten leiten scliöns

?dun und seiner Omgsbung entstanden.
Vor der Stadt, im Bäckigute, dat der
lVlinnsssngsr Osinricd III. von Strsttligsn
(1258—12S4) seinen Osdenssdsnd xugsbrsekt.
Von ikm sind drei lVlinnelisder erkalten.
Sein Biogrspk, Bulogius Kidurger, sckildert
idn in seiner Lträttliger Okronik als ein
krokss Meltkind, der Kircdwsidsn mit 7'an?
und Spiel, mit Singen, Springen und andern
Sünden geliebt ksbs. Oes Oicdtsrs kst der
spätere Eigentümer des IZäckigutes, der

Okartreuse, wie er es benannte, Lekultkeisz
Kiclaus Briedrick von Mülinsn (1730—
der Oründer der sckwsixsrisekeri M-
sckicktskorscksndsn Oesellsckakt, in àVersen, die in der Vorkalls des Osbsuàs
sngskrsckt waren und die die Osscluctà
der Kartksuss ?u Bscke er?äklen, ekrsricl
gsdackt. áuck suk einer Stelndank im
Oarten erinnerte sine Insckrikt an àn
Langer. Brst viel später, als der Sinn kür
die Sckönksit einer Osndsckakl ervaM
war, kand diese suck ikrs dicktsriscks Ver-
ksrrlickung. So dicktets der zungs ?kunW
Bksrrsr doksnn Rudolk Rsbmsnn (âmpe-
lander 1566—1665) 1592 ein Osspräck z«i-
scksn Kiesen und Stockkorn in lg Mg
Versen. Dieses Riessngsdiekt wird in àr
Oitersturgesckickte «das Oastmskl» gs-

Ois Xosli-5cl>sibs, Visrpas55c6sids der liiuner
Familie Xädi (um 1566), fsdsr?siclinung voe

Oustav Xsiisr

nannt. Bs beginnt mit der Leköpkung à
Welt und tisckt"uns Sage und Osseliickts,

Osogrspkis und Ksturgssckickts, Kur?, âss

Vlisssn der damaligen ?.eit suk. SäcktM,
der llsrausgsdsr der «lZidliotksk älterer

Sckriktwerks der dsutscken Sckwà» nennt

es deskald «sine toll gewordene lkn?M»
pädis». Stark unter dem Oinklusss Red-

msnns und Ilsllsrs «Npsn» verksssts me-

der ein küksologe in 7'kun, T^braksm N"

bur?, 1754 seme «kkksologis naturslis et

sxpsrimentalis, sin Osdickt bslekreê
Inkalts. In Kibur? kst damals Ikun, Mâ
wie wir deute in doksnn Küsn?ls, seinen

Kräutsrbücklsinpksrrsr erkalten, denn äew

ersten d'elle seines Oskrgsdicktss gibt ^
den kkitsl «àr?nex und KrsuterbüclileiN'
Sodann bringt er seine «krsxmütigen ue-

danken über die niederer gelesen»

sckwsixsrlscksn Osbirgs und über sekvei-

?eriscke Berg- und llirtenliedsr». Lr se«

also Verständnis kür Volkslied und ÜuM'
leben. Das gleicke Verständnis kür vâ '

tümlickes war es suck, dass dann sM

unter dem Oinklusss der romsnüsen

Kultur- und Bitsraturbewsgung K ^

IVlülinen in der Okartreuse xusswwsn wit

dem Maler Kikl. Vrisdrick König sus b

1868 bewog, das berükmts lLrtsokest

llnspunnsn ?u veranstalten und àbsi
die sllgsmeins Verbreitung der

^
Volkslieder des Oksrrviksrs Kuon

Ligriswil ?u sorgen.
Oie (Zickterisetie Quelle kioss^

nu ^sin mageres Brünnlsin im alten 7 nun,

t-iäu5sr> die sie mit iliren MapPêN riebe.



Der Medaillon-Teppich im historischen Museum in Thun, gezeichnet von Gustav Keller

hl. Mauritius, geweiht war, diente. Der
jüngere Teppich hatte wohl ebenfalls hier
die gleiche Verwendung gefunden. Diesen
liess die Witwe des bernischen Schult-
heissen in Thun (1396), Petermanns von
Krauchtal, die dem Thuner Geschlechte
derer von Velschen entstammte, anfertigen
und stiftete ihn in die Thuner Kirche. In
der Mitte die Mutter Gottes mit dem
Christuskinde, ihr zu Füssen die Wappen
der von Velschen und von Krauchtal, links
und rechts je drei Heiligenfiguren. Aus
späterer Zeit ist der schon erwähnte Tep-
pich Karls des Kühnen vorhanden, auf dem
die Wappen des herzoglichen Hauses
(Flandern, Brabant, Burgund, nebst den
mit gelben Lilien bestreute Schild der
Könige von Frankreich).

Auch die Glasmalerei ist hier in einigen
schönen Stücken aus ihrer Blütezeit ver-
treten, so die um 1500 entstandene Vier-
paßscheibe der Thuner Familie Käsli, ver-
mutlich ein Werk des Berner Meisters
Hans Hänle, die Vennerscheibe der Stadt
Thun von 1564, von Meister Thüring Wal-
ther in Bern oder von Meister Thiebolldt
Wolffhart in Thun, eine Scheibe mit dem
Wappen von Wattenwyl von 1525 u. a. m.

Aber es würde zu weit führen, den
grossen künstlerisch wertvollen Bestand
der ganzen Sammlung auch nur einiger-
massen zu würdigen. Es ist ein Glück, dass
so viel Kunstgut in die sichern Räume des
Schlosses Thun gerettet werden konnte,
gerettet aus einer Zeit, in der man dieses
nicht mehr schätzte und es als veraltet,
als wertlos vertrödelte oder gar vernichtete.
Und so ist es nun glücklich ermöglicht,
auch einen guten Einblick in die gewerb-
liehe Kunst, in das Kunsthandwerk, zu
gewinnen. Die Töpferei, das kunstvolle
Schreinergewerbe in seinen guten, alten
Möbeln und all die andern Zweige gewerb-
liehen Kunstschaffens, sind in den ver-
schiedenen Stuben der Sammlung reich
vertreten. Zahlreich sind auch die Werke
der bernischen Kleinmeister, der Aberli,
Lory, Rieter u. a. vertreten, die uns präch-
tige Ansichten von Thun und seiner Um-
gebung " zeigen, deren Schönheiten auch
Matthäus Merian und Ludwig Richter,
letzterer in vier Zeichnungen, dargestellt
haben. Das Museum im Schlosse Thun ist
nicht nur ein historisches, es ist auch ein
Kunstmuseum.

Wir verlassen das alte Schloss und ge-
langen in den Schlosshof, der westwärts
durch das neue Schloss abgeschlossen
wird, ein Bau, der 1430 durch die ber-
nische Herrschaft erstellt und bis ins
19. Jahrhundert erweitert wurde. Hier
amtete als Schultheiss zur Zeit der Refor-
mation der bernische Maler, Dichter und
Staatsmann Nikiaus Manuel. Sein Fa-
milienwappen befindet sich unter denen
der bernischen Landvögte in Thun in der
Eingangslaube dieses Gebäudes.

Durch den alten Torturm führt der
Weg südwärts zur Stadtkirche, die an
Stelle des alten, dem hl. Mauritius ge-

weihten Baus, 1738 durch den. aus Ungarn
stammenden Meister Paulus Nader mit
Ausnahme des Turms neu erstellt wurde.
Der Neubau ist ein einfacher Raum ohne
bedeutende Kunstausstattung; nur das von
dem Bildhauer Joh. August Nahl geschaf-
fene Denkmal für den 1747 gestorbenen
Schultheissen Beat Ludwig May verdient
als bezeichnendes Beispiel der Rokoko-
kunst Beachtung. Der Turm der Kirche
ist in seinen gotischen- Formen unver-
ändert erhalten, wuchtig erhebt er sich in
achteckiger Form über der Eingangshalle,
die mit Fresken aus dem 14. Jahrhundert
geschmückt ist. Ihr Inhalt ist dem Leben
Christi entnommen: die Verkündigung an
Maria, die Anbetung der hl. drei Könige,
der Gekreuzigte mit Heiligen. Die durch
feste Umrisslinien begrenzten, in blassen
oder verblassten Farben getönten Figuren,
dieser rein lineare Flächenstil mit seiner
reichen mittelalterlichen Symbolik, erin-
nern an die viel bedeutenderen Darstel-
lungen dieser Art in der Kirche von
Scherzligen, in der der links der Aare
gelegene Stadtteil von Thun bis zur Re-
formation kirchgenössig war. Dieses alte
Kirchlein mit zum Teil noch romanischen
Bauformen enthält Fresken aus dem 13.
Jahrhundert bis in die Zeit der Refor-
mation, so dass an ihnen die Malweisen
dreier Jahrhunderte studiert werden kön-
nen. Dr. Max Grütter hat sie eingehend
untersucht und das Ergebnis seiner For-
schung in der Abhandlung «Die Kirche
von Scherzligen und ihre Wandmalereien»
veröffentlicht. Der Inhalt dieser Fresken
ist auch hier der Geschichte Christi ent-
nommen. Besondere Beachtung verdienen
die Darstellungen im Langhaus an der
Nordwand, wo der 1409 gestorbene Glas-
maier Peter, Burger und Mitglied des
Grossen Rates von Bern, die Jugend- und
Passionsgeschichte Jesu dargestellt hat,
bemerkenswert, weil sich darunter zwei,
und wie Grütter nachgewiesen hat, äus-
serst selten bildlich festgehaltene Legen-
den befinden, mit denen die mittelalter-
liehe Kunst die Kindheitsgeschichte Christi,
ausgeschmückt hat: die Darstellung, wie
der Christusknabe -der Mutter in .seinem

f Schilfas au/ Seife

Der Rosengarten, früher als Landsgerichtssitz
bekannt, Lithographie von Etienne Clare

so mehr erfreuen uns deshalb hier die noch
erhaltenen Werke der bildenden Künste,
der Malerei und Architektur. Wohl sind ja
auch in Thun wie in allen Städten viele
Bauten wegen des wachsenden Verkehrs
im Zeichen des Fortschritts, oft aber auch
unnötigerweise, zerstört worden. Alle
Stadttore sind heute abgetragen, und nur
noch ein paar Mauertürme und Reste der
alten Stadtmauern sind erhalten. So hat
sich auch hier wie überall im 19. Jahr-
Mildert, das Bild der Stadt gewandelt,
nachdem sich Thun vom 13. Jahrhundert
an bis dahin in seiner topographischen
Form fast unverändert erhalten hatte. Und
dennoch sucht auch heute noch dieses
Stadtbild in seiner malerischen Geschlos-
senheit seinesgleichen in der Schweiz. Hier
verbinden sich Einzelheiten so zu einer
geschlossenen Einheit, zu einem Ganzen,
dass dem betrachtenden Auge der Eindruck
einer durchgehenden Bewegung entsteht;
and das ist ja nach Professor Wölfflins
toühmter Definition das Wesen des Ma-
fcischen. Zu Füssen eines gewaltigen
Burgturms baut sich die neue Burg, das
tonische Schultheissenschloss auf, zur
ebenso hochragenden Kirche leiten steil-
äiebelige Hausdächer hinüber und von
diesen beiden herrschenden Gebäuden
Iiiesst das Häusermeer hinunter zur blauen
Aare. Burg und Kirche beherrschen das
Stadtbild. Die Burg, das heutige viertür-
»ige Schloss auf der Westseite des Burg-
Hügels, ist jünger als die Burg der Frei-
toren von Thun, die auf der Ostseite den
Zugang beherrschte. Sie wurde wohl durch
Herzog Berchtold V. von Zähringen er-
tat, nachdem er 1191 den aufständischen
äurgünderadel besiegt hatte. Ihr späterer
lusbau mit den vier Ecktürmen geht auf
französische Vorbilder zurück. Dieses
Schloss beherbergt heute in seinen Räumen
das historische Museum der Stadt Thun,
dessen Schätze der Konservator, Herr
Gustav Keller, seit vielen Jahren ehren-
amtlich verwaltet und mehrt, so dass diese
Sammlung nun weit über den Rahmen
'Ines Provinzialmuseums hinausgeht, birgt
jie doch Kunstwerke seltenster Art, näm-
«die zwei Teppiche aus dem 14. Jahr-
«dert, in- denen die grosse Blütezeit
tatscher Teppichwirkerei sichtbar wird,
ta® und der bei Grandson 1476 erbeutete
Jappenteppich Karls des Kühnen sowie
® alten Banner der Stadt, bilden die
®tbarsten Stücke der Sammlung. Der
jjjj® Teppich ist der sogenannte «Me-
iillon-Teppichs, er stammt aus der ersten

| Pte des 14. Jahrhunderts und ist der
teste gotische Bildteppich der Schweiz,
& erhalten geblieben ist. Links und rechts
I? A® frontalen Mittelfigur des hl.

r
Ë sind streng symmetrisch in sechs
Füreinander verbundenen Rundeinfas-
i»

m-
G® zwei Evangelistensymbole und

&L Figuren angebracht. Der Teppich
aus der Kirche von Thun, in der

ti Bai, f Vorhang, als Antependium ihres
-altars, der dem Kirchenheiligen, dem

Der MsdoMon-Iepp-cb im b-storiscben MvZeum in Ikun. gszsicbnsl vc>n Buslav keäer

KI. Mauritius, gewelkt war, Mente. Der
jüngere leppick katte wokl sbsnkalls kier
<Zie gleicks Verwendung gekundsn. Diesen
liess Ms Witwe à bsrniscksn Sckult-
keisssn in Bkun (1336), Betsrmanns von
Kraucktal, Ms (lern Bkunsr Lssckleckte
derer von Vslseken entstammte, snksrtigsn
und stiktete ikn in dis Bkuner Kircks. In
der Mitte «lie Mutter Lottes mit dem
Lkristuskinds, ikr zu Müssen Ms Wappen
der von Velscksn und von Kraucktal, links
und rsckts je clrsi Beiligsnkigursn. às
späterer Zeit ist der sekon srwäknte Bsp-
pick Karls <Zes Küknen vorbanden, suk âern
âis Wappen clss ksrzoglicken Hauses
(Blandsrn, Brabant, Burgund, nebst äsn
rnit gelben lullen bestreute Lckild <Zsr

Königs von Brsnkrsick).
àck die LIssmalsrsi ist kier in einigen

sckönsn Stücken sus ikrer Blütezeit vsr-
treten, so die urn 1666 entstandene Vier-
pakscksibs der lkuner Bamilis Kssli, vsr-
mutlick ein Werk des Berner Meisters
Bans Bänls, die Vsnnersckeibs der Stadt
Bkun von 1664, von Msistsr Bküring Wal-
tker in Bern oder von Meister Bkiebolldt
Wolkkkart in Bkun, eins Lckeibe rnit dein
"Wappen von Wattsnwv! von 1526 u.a.in.

ábsr es würde zu weit kükren, den
grossen künstlerisek wertvollen Bestand
der ganzen Sammlung auck nur einiger-
-nassen zu würdigen. Bs ist sin Llück, dass
so viel Kunstgut in die sickern Bäume des
Scklosses Bkun gerettet werden konnte,
gerettet aus einer Zeit, in der rnsn dieses
nickt rnskr sckätzts und es als veraltet,
als wertlos vertrödelte oder gar verrücktste,
lind so ist es nun glücklick errnögliekt,
auck einen guten Binblick in die gswsrb-
licke Kunst, in das Kunstksndwerk, ?.u

gewinnen. Die Böpksrsi, das kunstvolle
Sckrsinsrgewsrbs in seinen guten, alten
Möbeln und all die andern Zweige gswsrb-
licksn Kunstsckakkens, sind in den ver-
sckisdsnen Stuben der Sammlung rsick
vertreten. Zsklreick sind auck die "Werks
der bsrniscksn Klsinmeistsr, der Kbsrli,
Borg, Bieter u. a. vertreten, die uns präck-
tigs ^.nsickten von Ikun und seiner Bm-
gsbung Zeigen, deren Sckönksiten auck
Mattkäus Merlan und Budwig Ricktsr,
letzterer in vier Zeicknungsn, dargestellt
baden. Das Mussurn im Scklosss Bkun ist
nickt nur sin kistorisckes, es ist auck sin
Kunstmuseum.

"Wir verlassen das alte Sckloss und gs-
langen in den Scklosskok, der westwärts
durck das neue Sckloss abgescklossen
wird, ein Bau, der 1430 durck die der-
niscks Berrsckskt erstellt und bis ins
13. dskrkundert erweitert wurde. Bier
arntsts als Sckultksiss zur Zeit der Betör-
-nation der berniscks Maler, Dicktsr und
Staatsmann kliklaus Manuel. Lein Ba-
milienwappsn bekindst sick unter denen
der bsrniscksn Bandvögte in Bkun in der
Bingangslsube dieses Lsbäudss.

Durck den alten Borturm kükrt der
Weg südwärts zur Ltsdtkircke, die an
Stelle des alten, dem kl. Mauritius gs-

welkten Baus, 1738 durck den aus Ungarn
stammenden Meister Bsulus Bader mit
áusnskme des lurms neu erstellt, wurde.
Der kisubsu ist ein sinkaeksr Baum vkns
bedeutende Kunstausststtung; nur das von
dem Bildkauer lok. àgust klsKI gescksk-
tens Denkmal kür den 1747 gestorbenen
Lckultkeisssn Best Budwig Msz» verdient
als bszsicknsndss Beispiel der Rokoko-
Kunst Bsacktung. Der Burm der Kircks
ist in seinen gotiscksn Bormen unvsr-
ändert erkalten, wucktig srksbt er sick in
acktsckiger Borm über der Bingsngskalle,
die mit Brssken aus dem 14. Iskrkundert
gesckmückt ist. Ikr Inkalt ist dem Beben
Lkristi entnommen: Ms Verkündigung an
Maria, die Anbetung der kl. drei Königs,
der Lskrsuzigts mit Heiligen. Die durck
teste Dmrisslinien begrenzten, in blassen
oder verblassten Barben getönten Biguren.
dieser rein lineare Bläcksnstil mit seiner
rsicksn mittelslterlicksn Symbolik, srin-
nern an die viel bedeutenderen Darstsl-
lungen dieser árt in der Kircks von
Leksrzligsn, in der der links der àrs
gelegene Stadtteil von Ikun bis zur Bs-
kormation kirckgsnössig war. Dieses alte
Kircklsin mit zum Beil nock romaniscksn
Baukormsn entkält Brssken aus dem 13.

dakrkuadsrt bis in die Zeit der Betör-
mation, so dass an iknen die Malwsissn
dreier dakrkunderts studiert werden kön-
nsn. Dr. Max Lrütter kat sie eingebend
untsrsuckt und das Brgsbnis seiner Bor-
sckung in der /Mkandlung «Die Kircks
von Lcksrzligen und ikrs Wandmalereien»
verökksntlickt. Der Inkalt Msssr Bresken
ist auck kier der Lssckickts Lkristi snt-
nommsn. Besondere Bsacktung verdienen
die Darstellungen im Bangksus an der
Bordwand, wo der 1403 gestorbene Blas-
maler Beter, Burger und Mitglied des
Lrosssn Bates von Bern, die lugend- und
Bsssionsgssckickts Issu dargestellt kat,
bemerkenswert, weil sick darunter zwei,
und wie Lrütter nackgswissen kat, aus-
ssrst selten bildlick testgskaltens Bsgen-
den bskindsn, mit denen die mittslaltsr-
licks Kunst die Kindksitsgesckickts Lkristi
susgssckmückt kat: die Darstellung, wie
der Lkrlstusknsbs der Mutter in seinem

f Se/à88 au/ 7ZSS)

Der kosengartso, fruber ois lancisgericiitssitz
bekonni, litiiogroplile von Msnno tliore

so mskr erkrsuen uns deskslb kier die nock
erdànen Werks der bildenden Künste,
à Nalerei und ^.rckitsktur. Wokl sind ja
zuck in Bkun wie in allen Städten viele
Muten wegen des wackssnden Verkekrs
w Zsicken des Bortsckritts, okt aber auck
Mnötigsrweise, zerstört worden, /ills
Stsâttore sind beute abgetragen, und nur
wck ein paar Mausrtürms und Rests der
àn Stadtmauern sind erkalten. So kat
»cd auck kier wie überall im 13. lakr-
wnâsrt, das Bild der Stadt gewandelt,
«ekdein sick Bkun vom 13. lakrkundsrt
m bis dskin in seiner topogrspkiscksn
kmm last unverändert erkalten katte. lind
ànoek suckt auck keuts nock dieses
Stsätbild in seiner malsriscksn descklos-
Wdeit ssineLgleieksn in der LckwsiZ. Bier
mdinden sick Binzslkeitsn so zu einer
Msedlosssnen Binksit, zu einem Lanzen,
à dem betracktendsn âge der Bindruck
àer durekgskendsn Bewegung entstekt;
mà das ist ja nsck Broksssor Wölkklins
wiidrntsr Dskinition das Wesen des Ma-
làksn. Zu Büsssn eines gewaltigen
-ArZwrms baut sick die neue Burg, das
»niscke Sekultkeisssnsckloss suk, zur
àllso kockrsgsndsn Kircks leiten steil-
îàligs Bausdäcksr kinüber und von
Äse-- beiden korrscksnden Lebäudsn
liesst das Bäusermeer kinuntsr zur blauen
à Burg und Kircks bsksrrscken das
àâtbild. Die Burg, das keutige viertür-
»ße Sekloss suk der Westseite des Burg-
däMls, ist jünger als die Burg der Brei-
Aren von Bkun, die suk der Ostssite den
ÄUi-g bsksrrsekts. Sie wurde wokl durck
àog Bsrcktold V. von Zäkringen er-
dwt, nackdsm er 1131 den aukständiscken
lmAunderadsl besiegt katte. Ikr späterer
ààu mit den vier Bcktürmen gebt auk
ki-àiscke Vorbilder zurück. Dieses
Äloss beksrbergt beute in seinen Räumen
àt l-istoriscks Museum der Stadt Bkun,
ikWM Sckätze der Konservator, Herr
àswv Keller, seit vielen Iskrsn ekren-
>AUck verwaltet und mekrt, so dass diese
AlnmIunZ QUN Üder âeri RÄktrneri
àss Brovinzialmussums kinausgskt, birgt
lê âocd Kunstwerks seltenster ^.rt, nsm-
«à zwei Beppicke aus dem 14. dakr-
Msrt, in denen die grosse Blütezeit
«tseksr Bcppickwirksrsi sicktbar wird,î und der bei Lrandson 1476 erbeutete
«Wsntsppick Karls des Küknen sowie
« slten Banner der Stadt, bilden die
«tdsrstsn Stücks der Sammlung. Der

^
Mrs ?oppick ist der sogenannte -Ms-
mvn-?sppiek>>, er stammt aus der ersten

> Ms des 14. üskrkunderts und ist der
Ms gotiscks Bildtsppick der LckwsiZ,
- Nl-altsn geblieben ist. Binks und rscktsà krontalen Mittslkigur des KI.

r
sind Ltrenß symmetrised ill seeds

w
àkder verbundenen Bundsinkss-
^ ^wsi Bvsngelistens^mbole und
^suren snZekrsedt. ver l'eppied

^
Amt aus der Kircks von Bkun, in der

n à- -
Vorksng, sis àtspenMum ikres

àltsrs, der dem Kirckenksiligsn, dem



ALFRED GLAUS
Oberes Bild: Felslandschaft (Niederhorn). — Unteres Bild: Der Niesen mit Neuschnee

CI
der Sehreinerssohn aus dem be-

nachbarten Gurzelen, Ferdinand Hodter,
noch nicht zwanzigjährig, in Thun beim
Vedutenmaler Sommer die primitive Kunst
erlernte, für reisende Engländer das zu
malen, was sie heute billiger und angeb-
lieh naturgetreuer auf Postkarten haben
können, nämlich «Ansichten», haben an-
dere seiner Gilde die schöne Thunergegend
zu ihrem Aufenthalt gewählt. Im «Tor des
Oberlandes» bieten sich dem Blicke sowohl
die Grösse der Alpen, der weissen Riesen,
wie der charakterreichen Vorberge, und zu-
gleich die Horizonte der Mittellandhügel
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haben, um zu verstehen, was die Malerhier anzieht und was sie zur Gestaltung
zwingt. ®

Dabei denken wir in erster Linie andie Landschafter. Figürlichen Gestaltern
mag jede Landschaft gleichwertig sein; den
echten Landschafter aber muss wohl eineArt Wahlverwandtschaft mit der Gegend
verbinden, die er zu seinem endgültigen
Sitz erwählt. Hodler ist nicht umsonst inGenf geblieben. Das bezeugen seine «pla_
netarischen Landschaften» aus seinen
letzten Jahren, in welchen sich die Erde
mehr und mehr als «Prospekt» für seine
Himmel verwandelt.

Von einem Kunsthistoriker ist einmal
Alfred Glaus als einer der echten Nach-
folger Hodlers bezeichnet worden, der
Landschafter, der seit mehr als zwei Jahr-
zehnten «nicht mehr 'von Thun losge-
kommen». Der heute 54jährige gehört zwar
nicht in jene Jahrgänge, welche zur Zeit
unserer ersten Landesausstellung als die
sogenannte «Hodlerschule» anerkannt...
oder umstritten waren. Wenn von einer
Hodler-Nachfolge gesprochen wird, denkt
man an die Entschiedenheit seines konzes-
sionslosen künstlerischen Willens, an die
Zielsicherheit, mit der er seine Aufgabe er-
fasst hat, und: An die Grösse seiner Idee.
Was damit gemeint sei, hat Glaus einmai
in einer Betrachtung über Hodler selber
dargelegt, als er ausführte, die Grund-
läge jeder Gestaltung eines Landschafts-
motivs sei die «Anatomie der Erde», das
heisst, die geologische Struktur, welche
unter der Verkleidung mit Wiesen, Weiden
oder Wäldern oder auch mit Wasser-
flächen sich verberge. Der Figurenmaler
müsse den Menschen nach Haut und
Knochen durch und durch kennen, der
Landschafter aber die lebendige Erde in
ihren gewaltigen, in unendlich langen
Epochen aufgebauten Sichtungen.

Der Weg zum Verständnis eines Bildes
von Glaus ist nicht so einfach, wie jene
Leute sich das wünschen, die an einer
guten Photo mehr finden als an einer
künstlerischen Schöpfung. Wer sich um
die grosse Kunst eines Glaus bemüht, dem

mag der Hinweis auf seine Forderung,
Geologie als Grundlage der Landschafterei
zu studieren, ein Schlüssel sein. Er wird
dann wohl eines begreifen, dass man bei

ihm «lauschige Winkel», schön gezeichnete
Ruhebänke vor ewigem Schnee oder über-

und des Aaretals. Man muss beides erlebt
haben: Das Gefühl des ragenden, alle Wege
versperrenden! Gebirges, das Sn seiner
strengen Gliederung die Geheimnisse sei-
ner Stufen und die verborgenen Durch-
gänge nach den Hintergründen ahnen
lässt... und ebenso die seltsam lichten
Himmel über den welligen Kämmen der
Gürbelandschaften gegen Westen und
Nordwesten, die uns die ganze geöffnete
Unermesslichkeit eines andern Landes,
weit hinter diesen Hügeln ankündigen,
man muss in beide Szenerien hineinge-
staunt und die doppelte Sehnsucht erlebt

Oberes Rilcl: ?elsls»âsebîikt (kiieclerkorn). — Unteres bild: Oer ZVissen rnit ^eusebliee

ci:.
àr Lckreinsrssokn sus àru be-

nsckbsrtsn Ourzslen, psrdàand lladisr,
nock nickt zwsnzigMkrig, irr l'kun beim
Vedutsnmslsr Lornmsr dis primitive surrst
erlernte, kür reisende Ongländsr dss zu
mslen, wss sie beute billiger und sngsb-
lieb naturgetreuer auk postksrten ksbsn
können, nämlick «àsiektsn», ksbsn sn-
clsrs seiner Oilds die scköns ^kunergegenü
zu ikrem àksntkslt gewsklt. lm «?or <Zss

Obsrlsndes» bieten sick dem Nicke sowokl
à (Zrösse der ^.lpsn, der weissen Kissen,
wie clsr cksrskterrsicksn Vorbergs, uncl zu-
gleick à korizonts der Mittellsndkügel
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ksbsn, um zu verstsken, wss clie Nàrkier snziekt un<l wss sie zur Oestsltuns
Zwingt. ^

Osdei clsnken wir in erster làe Mdie Osndsckst'tsr. pigürlicksn Osstsltsrn
msg jede Qsnclsckskt. glsickwsrtig sein; àeckten Osndsckskter sber muss wokl einsárt Wsklvsrwsndtsckskt mit à OsZsuâ
verbinden, «lie sr zu seinem sndgültiMri
Lit? erwâklt. Kodlsr ist nickt umsonst inLlenk geblieben. Oss bezeugen seine «plz.
nstsriscken Osndsekskten > sus seinen
letzten .lskrsn, in wslcksn sick à kröe
mskr un«l mekr sls -Prospekt kür seine
Himmel verwandelt.

Von einem kunstkistoriker ist einmsi
difi-sd «Zlaus sls einer cier eckten kisck-
kolgsr kodlers bezsicürnet worden der
Osndsckskter, der seit mekr sls zwei dskr-
zskntsn «nickt mskr "von l'kun losM-
kommen». Der beute S4jäkrigs gekört zwsr
nickt in jene dskrgsnge, welcks zur iZeit
unserer ersten Osndsssusstsllung sls die
sogenannte «kodlsrsckuls» snerksnnt...
oder umstritten... wsrsn. Wenn von einer
kodier-ksckkolgs gesprocksn wird, denkt
msn sn die Ontsckisdsnksit seines Kon?«-
sionslossn künstlsriscken Willens, sn die
Nelsicksrkeit, mit der er seine àkgsbs er-
kssst kst, und: à die Orässs seiner Idee.
Wss dsmit gemeint sei, kst Olsus einmsi
in einer Oetrscktung über kodler selber
dsrgelegt, sls er suskükrts, die Orund-
lsgs jeder Oestsltung eines kâàbà-
motivs sei dis --àstomie der Ords», des
keisst, die geologiseke Struktur, welede
unter der Verkleidung mit Wissen, Weiden
oder Wäldern oder suck mit Wässer-
klscken sick verberge. Der kigursnmà
müsse den Msnscksn nsck ksut und
knocken durck und durck kennen-, der
Osndsckskter sber die lebendige Lrde in
ikrsn gewaltigen, in unsndlick lsngen
Opocken sukgsbsuten Licktungen.

Der Weg zum Verständnis eines Lildes
von Qlsus ist nickt so sinksck, wie jene
Osute sieb dss wünscken, die sn àer
guten pkoto mskr kindsn Äs sn einer
künstlsriscken Lcköpkung. Wer sick um
die grosse Kunst eines Olsus bsmükt, dem

msg der kinwsis suk seine pordsrunK,
Qsalogie sls Orundlsgs der Osndsckskterei
zu studieren, sin Lcklüssei sein. Lr wird
dsnn wàl eines dsgreiksn, dsss msn bei

ikm «lsusckige Winkel», sckön gszsicknete
kuksbsnke vor ewigem Lcknss oder über-

und des ^sretsls. Msn muss beides erlebt
ksbsn: Oss Oskükl des ragenden, alle Wege
versperrender>j Osdirgss, dss in seiner
strengen Gliederung die Llsksimnisss sei-
ner Stuten und die verborgenen Ourek-
gsnge nsck den Hintergründen sknen
lässt... und ebenso die ssltssm liebten
kimmsl über den welligen Kämmen der
Llürbslsndsckskten gegen Westen und
kordwssten, die uns die ganze gsökknste
knsrmesslickksit eines sndsrn Osndes,
weit kintsr diesen kügeln Ankündigen,
msn muss in beide Szenerien kineings-
staunt und die doppelte Lsknsuokt erlebt



mal der Ausdruck geprägt: «Alle guten
Bilder von Brack lauschen». Der Satz ist
mir geblieben, und immer wieder musste
ich an seine Wahrheit denken, wenn ich
eine seiner vielen Landschaften sah. Mit
welchen malerischen Mitteln er arbeitete,
um die horchende Stille seiner Wiesen,
Bäume und Berge zu erzielen, das müsste
man ihn selber fragen. An der letzten
Kramgass-Ausstellung in Bern gab es zwei
vollständig verschiedene Bilder, einen
winterlichen See mit verschneitem Berg
als Hintergrund, und eine reife Sommer-
wiese mit Bäumen. Der Beschauer fühlte,
wie still beide waren, wie beide gleichsam
«den Atem anhielten», wie sie also lebten,
in ihrem stillen Horchen sogar ungeheuer
inteiisiu lebten. Ob daran die sehr eigen-
artige Palette Bracks Ursache sei, jene
Vorliebe für ein ins Graubräunliche herb
abgedämpftes Rosa, für eine Farbe also,
die für manchen andern ins Kitschige fällt,
bei ihm aber immer männlich, ernst und
zugleich tief lyrisch wirkt? Vergesse man
nicht, dass Brack seine Bilder zugleich
«baut», dass Architektur in ihnen ist, dass
er ihnen mit seiner starken, strengen
Linienführung, mit einer Zeichnung, die
Wesentliches in grossen Formen fasst, ihr
eigenes erlebbares «Knochengerüst» gibt.

1365

Mädclieiikopi

HALER

iß SCHRIFTSTELLER
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FRED HOPF
Links: Selbstbildnis. — Oben: Schloss Thun mit Stockhorn

längende Zweige vordergründiger Bäume
vor dem Blauen irgendwelcher fernen
Kette vergeblich sucht.

Ein «durchgekneteter» Felsblock als
Vordergrund, eine dunstige Atmosphäre

Mittelgrund, und als Hintergrund ein
g oder eine Kette, die mit ihren Kon-
« die Grenze zwischen Himmel und

Erde mit unendlich präziser Linie zieht...
ist auf so mancher Glaus-Landschaft
einzige Gegenständliche, aber es ver-

mittelt ein Stück «Urwelt», wie sie war,
ehe noch der Mensch sich auf dem Plane-
teil angesiedelt, ja vielleicht bevor sich
Pflanze und Tier auf ihr heimisch ge-
nacht. Und manche .Seelandschaft gibt

die uns in eine ähnliche seelische Lage
versetzt: Wir sehen uns der Erde gegen-
ier, wie sie «ohne uns» sein würde. Es
erübrigt sich, von einzelnen Bildern zu
reden. Wer sich einmal mit dem Willen
vertraut gemacht hat, der hinter der Ma-

von Alfred Glaus' steht, wird künftig
immer an den von uns angedeuteten
Schlüssel denken.

ganz anderer Art ist der 13 Jahre
Max Brack, den man seit langen
zu den Malern «in und um Thun»
hat. Wer seine Bilder liebt, wird
dass die Forderung, welche Glaus

sich selbst gestellt hat, nicht für alle
kann. Brack hatte wohl schon zur

da er stark im Banne Hodlers stand,
eigenen Weg erkannt. Im Gespräch

einem Kunstverständigen wurde ein-

MAX BRACK
Rechts :

Winterlandschaft

Kiefsurii!»!'

mal der Ausdruck geprägt, à «^.lls guten
Bilder von Brsek Isuscken». Osr Satz ist
mir geblieben, und immer wieder musste
ick un seine Wabrksit denken, wenn ick
sine seiner vielen Lsndsekskten ssb. Mit
welcben maisriscken Mitteln er Arbeitete,
uin à korcbende Stille seiner diesen,
Bäume unk Serge zu erzielen, das müsste
msn ikn selber trugen, ^n 6er letzten
Krsmgsss-^usstsIIung in Lern Mb es zwei
vollständig versckisdens Bilder, einen
wlnterlicksn See mit versckneitem Berg
sls Hintergrund, und eins reite Sommer-
wiese mit Bäumen. Der Lescksuer küklte,
wie still beide wsren, wie beide gleickssm
-den ^.tsm ankielten», wie sie slso lebten,
in ikrsm stillen klorcksn sogsr ungekeuer
intensiu lebten. Ob dsrsn die sekr eigen-
srtige Lslstte Bracks Mrsscks sei, jene
Vorliebe kür ein ins Orsubrsunlicke kerb
abgedämpktes Loss, kür sine Barke slso,
die kür msncken ändern ins Litsckigc källt,
bei ikm sber immer msnnlick, ernst und
zuglsick tiek kvrisck wirkt? Vergesse msn
nickt, dsss Brack seine Bilder zuglsick
-baut», dsss àcbitsktur in iknen ist, dsss
er iknen mit ssiner starken, strengen
Linisnkükrung, mit einer Teicknung, die
Wessntlicbes in grossen Bormen kssst, ikr
eigenes erlsbbsrss -Knocksngerüst» gibt.
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dönMnde Tweige vordergründiger Bäume
M dem Blauen irgsndwelcksr kernen
Mte vsrgeblick suckt.

gin durckgeknetetsr» Bslsdloek sls
Vordergrund, eins dunstige ^.tmospksre

Mittelgrund, und als Hintergrund sin
- oder sine Ivette, die mit ikrsn Kon-
>» die Orsnze zwiscksn Himmel und

Ms mit unendUek präciser Linie àkt...
ist auk so mancksr Olaus-Landsckakt
einzige Oegenständlicke, aber es vsr-

Melt ein Stück «Urwelt», wie sie wsr,
àe nock der Msnscb sick auk dem Liane-
w angesiedelt, M viellsickt bevor sick
Wanze und Vier auk ikr keimisck ge-
Wckt. llnd mancke .Leslsndsckskt gibt

die uns in eins äknlicke sesliscke Lage
?êiàt: Wir seksn uns der Brde gegen-
àr, wie sie -obne uns» sein würde. Bs
eübrigt sick, von einzelnen Bildern zu
«à Wer sick einmal mit dem Willen
»traut gsmsekt kst, der kinter der Ma-

von álkred OIsus' stskt, wird künktig
mmsr an den von uns angedeuteten
Wüssel denken.

ganz anderer iVrt ist der 13 dskre
Mazr Krack, den man seit langen
zu den Malern «in und um Vkun>
kst. Wer seine Bilder liebt, wird
dass die Forderung, welobe Olaus

àk selbst gestellt kst, nlcbt kür alle
kann. Brack batts wokl scbon zur

da er stark im Banns Modlers stand.
eigenen Weg erkannt. Im (Zsspräck

einem Kunstverständigen wurde ein-

NXX LRXeX
Reckt» :
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In Bildern mit wohlbeherrschtem line-
arem Aufbau wirken Farben, wie Boss sie
liebte, durchaus anders als in solchen ohne
zeichnerisches Gerüst, und Max Bracks
Geheimnis liegt vielleicht in dieser höchst
eigentümlichen Verbindung beider Ele-
mente, so dass der Grundcharakter seiner
Bilder, wir meinen jener Bilder, die nur er
gemalt haben kann, eben jene herbe, stille
und doch so sehr wache Melancholie sein,
muss. Ob es nun ein «Niesen» sei... er
hat den schönsten Berg des Oberlandes,
unsere «Pyramide von Gizeh», ebenso lieb
wie Glaus, — ob er irgendeinen Ausblick
aus seinem engern oder weitern Gwatter
Horizont für malenswert erachtet, einen
Blick in den Herbst oder in den Winter —
seinen Charakter verleugnet er nicht. Dass

er auch figürlich ein Meister ist, beweist
sein «Mädchen» im Berner Kunstmuseum
oder sein »Bauer» im Bundesg'erichtsge-
bäude zu Lausanne.

Bürger und gebürtig von Thun, er-
scheint der wie Brack im Jahre 1878 ge-
borene, vor einigen Jahren verstorbene
Fred Hopf als ein malerisches Tempera-
ment ganz anderer Art. Er bekannte sich.
ja. auch, als, verwandt mit «den, Impressip-
nisten und «an Monet und Pissaro an-
lehnend». Seine Schaffenslust war uner-
schöpflich, und seit er sich nach seiner
Genfer Ausbildung und seinem Studium
bei Carrière in Paris und Aufenthalten in
Berlin und namentlich in München wäh-
rend des ersten Weltkrieges wieder in der
Schweiz niederliess, lange Jahre auf dem

Beatenberg, schilderte er in unerschöpf-
licher Folge die Aspekte der Berge und

des grossen «See-Tales», dessen Weite et

nun atmete. Verglichen mit Brack und

Glaus ist er ein Lyriker und «Geschichten-
Schreiber» denn seine Bilder sind eine

Folge immer neu erscheinender und wech-

selnder Augenblicke, geschaut durch das

Prisma seines weit offenen Temperamen-
tes, dem eigentlich alles malenswert er«

schien, was das Auge erfreute. Zeichnen-
sehe Struktur als Eigenwert soll man bei

ihm nicht suchen. Form ist eben gerade so

weit vorhanden, als man sich seine Farben-

kompositionen ohne Form nicht denken

kann, und die Ausschliesslichkeit gegen-

über seinen Gegenständen ist ihm ebenso

fremd wie etwa die peinliche Wahl der

PAUL GMÜNDER
Links : Bei der Schiffswerft in Thun. — Oben Mitte : Die Gattin des

Oben rechts: Selbstporträt

Selbstporträt

WERNER ENGEL

Links: Der Schlossberg (Holzschnitt)

Rechts: Das romantische Thun

In LilÄsrn mit woklbskerrscktsm 1ms-
srsm àkbsu wirken Vgrkvn, wie ZZoss sis
liebte, Äureksus snÄsrs sis in solcksn okns
reicknsrisckss Osrüst, unÄ lVlux lSrseks
Osksimnis liegt visllsickt in Äisssr köckst
eigen tümlicksn VsrbinÄung bsiÄsr Lie-
msnte, so Änss à OrunÄcksrnktsr seiner
iZilÄsr, wir meinen zsnsr VilÄsr, à nur er
Mmsit ksbsn ksnn, eben jene kerbs, stills
UNÄ clock so sskr wseks Mslsnekolis sein
muss. Ob SS nun sin «bliesen» sei... sr
kst (Zen sckönstsn kZsrg Äss ObsrlsnÄes,
unsere «V^rsmiÄe von Oixek», ebenso lisb
wie Olsus, — ob sr irgsnÄsinen àsbliek
sus ssinsm engern oàr weitsrn Owsttsr
Horixont kur mslsnswsrt srncktst, sinsn
Vlick in <isn Herbst oclsr in Äsn tVintsr —
ssinsn Oksrsktsr verleugnet sr nickt. Osss

sr suck kigürlick ein Meister ist, beweist
ssin «MsÄcksn» im Berner Kunstmuseum
oÄsr ssin ,Bsusr» im BunÄssgsricktsZs-
büuÄs xu QsusÄNNs.

Bürger unk gebürtig von ?kun, sr-
sckeint Äer wie Brsck im .lukre 1878 gs-
borens, vor einigen .1skrcn verstorbene
VrsÄ Hop/ sls sin mslsrisckss tempers-
ment gunx snÄsrsr àt. Vr bsksnnte sick
ZA. suà sls. vsrwsnÄt mit..Äsn, Impressiy-
nisten unÄ -sn Moust unÄ Vissaro sn-
IsknsnÄ». Leins Lckskksnslust war unsr-
scköpkliek, unÄ seit sr sick nsck seiner
Osnksr àsbilÂung unÄ seinem LtuÄium
bei Oarrière in Vsris unÄ /iutentkulten in
Berlin unÄ nsmentlick in Müncksn wsk-
rsnÄ Äss ersten tVsltkrisgss wieÄer in Äer
Lckwsix nisÄsrliess, lsnge Äskrs suk Äsm

Bestsnbsrg, sckilÄsrte er in unsrsctiöxk-
licksr Volgs Äis Aspekts Äer Verge u»ê

Äes grossen «Lss-tlsles», Äesssn tVeite er

nun stmsts. Vsrglicksn mit Brsck uiiâ

OIsus ist er sin kvriksr unÄ -Ossckiokà-
sckreibsr» Äsnn seine BilÄer sinâ à
Volgs immer neu erscksinsnÄer unâ vscd-
sslnÄsr àgsnblicke, gsscksut Äurek à
Vrisms seines weit okksnsn îsmpsrsmea-
tss, Äsm eigsntlick slles mslsnswert «i
sckisn, wss Äss ^.uge srtreuts. Xsieknsn-
scke Struktur sls Vigenwert soll msn bei

ikm nickt sucksn. Vorm ist eben gerscie so

weit vorksnÄsn, als msn sick seine Vsrdso-

Kompositionen okne Vorm nickt àkw
ksnn, unÄ Äie AàUsscklissslickksit ZeM»-

über seinen OsgenstsnÄen ist ikm ebenso

IrsmÄ wie etws Äis psinlicks Wsbl 6«

l.inks: Lei 6er Lcbilkswerkt in l'bnn. — Oben iVlitte: Die Osttin 6ss

Oben reebts: Lelbstportrüt

Lelbstportrât

kinks: Osr Lcbtassberg ^llolWebnitt)

îìeeàs: Vas roirianVsäe: "l'ììui)



ihm eigenen Farben. Man möchte sagen,
jass seine Palette duldsam war, jedoch
licht so, dass man einen Hopf mit dem
3ilde eines andern hätte verwechseln kön-
îen. Die Vielfalt der Aspekte in unserer
Überländerlandschaft erfuhr von ihm alle
Gerechtigkeit, und so mag er als das fast

Gegenstück zu Glaus erscheinen.

Unverwechselbar war der 1880 geborne
und leider auch zu früh verstorbene

Engel, wie Hopf gebürtiger Thuner.
Angefangen hatte er als Photograph, doch
als Schüler von Linck an der Kunstge-
lyerbeschule in Bern, dann in München
und an der Stuttgarter Kunstakademie und
ebenso in Paris und in Italien entwickelte
"

rasch seine Eigenart, welche sich zeit-
lebens durch die saubere Ehrlichkeit seines
landwerklichen Könnens auszeichnete;
man denkt dabei vor allem an Feder-
eichnungen des «Führers von Thun und
Imgebung» von Anno 1914, die ihn po-
lulär machten, ebenso wie seine zahl-
reichen Holzschnitte. Einer davon, das
Thuner Schloss darstellend, vermittelte
einer halben Generation das typische Bild

Zähringerburg. Seine Graphik fand
wohl in den meisten Kupferstichsamm-
hingen Eingang. Im Jahre 1931 veröffent-
lichte er eine Arbeit, benannt «mein
Thun», enthaltend 24 Zeichnungen mit
Text. Wer aber nur seine Graphik ge-
tannt hat, weiss wenig von Werner Engel.
Weiss vor allem nichts davon, wie er in
seinem Atelier mit den Problemen des
Stillebens gerungen... und wiè gut er
reste, dass sich in der Bewältigung aller
Licht- und Farbenprobleme in dieser Gat-

Bild das rein Malerische offenbaren
müsste. (Denn in der «nature morte», im
Stilleben, kann der Maler den Beschauer
licht mehr am Narrenseil eines schönen
Gegenstandes herumführen und ihn das
schlechte Handwerk vergessen machen. So

es mir einst der Verstorbene.) Engel
tat, wie Hopf, porträtiert, hat viele Land-

gemalt, hat Wandmalereien im
Ihuner Bahnhof und im Lerchenfeld-
ächulhaus ausgeführt, hat radiert, hat sich
it Batikarbeiten beschäftigt, hat zudem
ils geistig wacher Mensch seine Fühler in
Hänchen Bezirk ausgestreckt, ohne dass es
iie meisten Leute ahnten. In der wachsen-
ta Reife seiner Malerei fanden es jene,
le ihn genau kannten.

Sollen wir uns auch mit der jüngeren
taeration befassen? Wir dürfen es rau-

nicht in gleichem Umfange. Und
lit icimnen auch nicht alle Maler «in und

Thun» berücksichtigen. Wünschen
ihnen wir nur, die Mitlebenden möchten
«sen, wer alles sich unter ihnen um die
tast bemüht, und sie möchten, so sie
»nnen, diesen Lebenden helfen, bevor sie
'magenkrank geworden», wie^ sich Hodler

nach seinen Hungerjahren aus-
takte. Wir denken an Etienne Clare, den
gezeichneten Zeichner und Holzschnei-

'> den gebornen Illustrator. Wir denken
®Patil Gmünder, der sich eben in diesen
Pren zu seinem eigenen künstlerischen
wsen durchringt und in Landschaft und
p (es gibt da einen gross gestalteten
totanz»), seine eigene und dabei sehr
'tatümliche Note erringt. (Robert Schär

|! Rpman Tschabold sind Steffisburger —f können sie nicht einbeziehen, aber an
" tannern wollen wir.)
J|d die Dichter und Schriftsteller? Je-
ta hat einen Witz gemacht und be-

;Ptet, es werde in Thun zuviel ge-
®n>. Das störe die Maler weniger als

.taute von der Feder, die mehr auf
innern Stimmen hören müssten. Als
ch von Kleist auf seinem Aar-
,,_'phtete, sei Thun noch nicht Artil-

:enplatz gewesen. Immerhin, wir
dass die Dichterin des schönen

ETIENNE CLARE
Oben: Der müde Zecher (Original Holzschnitt,

Handabzug)
Rechts: Blick von der Freiehofgasse gegen den
Schlossberg. (Zweifarbige Original-Lithographie)
Unten: Das Heidenhaus in Oberhofen. (Das

Heim des Künstlers, Original-Holzschnitt)

Kinderbuches «Theresli», Elisabeth Müller,
in Thun wohnt.

Am 21. September dieses Jahres ist sie
Sechzig geworden. Wahrscheinlich hat sie
es einrichten können, dass davon in der
Oeffentlichkeit kaum Notiz genommen
wurde. Das würde zu ihr passen. Wir
aber wissen, dass viele Tausende heute Er-
wachsener, die seinerzeit das «Theresli»
und das nachfolgende «Christel!» gelesen,
und viele Kinder von heute, ihr Blumen
geschickt haben würden, wirklich oder nur
in Gedanken. Anno 1918 und 1920 er-
schienen die beiden Erzählungen, die Herz
und Gemüt ergreifen und erschüttern,
weil sie selber mit Herz und Gemüt ge-
schrieben wurden. Und es ist noch mehr
in ihnen: Ein leidenschaftlicher Glaube an
die guten Kräfte im Menschen und über
dem Menschen. Vielleicht noch kräftiger,
in der Gestaltung sicherer und in der Ge-
sinnung noch entscheidender wirkt ihr
letztes grösseres Buch, die «Kummer-
buben», die eine ganze Familie «kleiner
Leute im Lande» vor uns lebendig werden
lassen. Eine kritische Versammlung, die
seinerzeit über das Buch zu urteilen hatte,
bekannte, dass (seltsamerweise) gerade Er-
wachsene von diesem Kinderbuch regel-
recht umgeworfen würden, weil darin eine

elementare Kraft wirke. Wir hoffen, die
«Kummerbuben» seien nicht das letzte
Buch dieser Frau gewesen, welche ihre
Herkunft aus dem Langnauerpfarrhaus nie
verleugnete.

Ein Dichter, der Maler gewesen, bis ihm
ein Augenleiden die Ausübung dieser
Kunst verbot, war Francis Kerum, mit dem
bürgerlichen Namen Franz de Quervain.
Die goldene Medaille für kirchliehe Kunst,
die er 1914 an der Landesausstellung er-
hielt, ehrte seine Arbeit, vor allem seine
Renovationen alter Fresken. Was er uns
aber in seinen Tiergeschichten und in sei-
nem feinsinnigen Roman «Die Lampe der
Frau Beatrice» schenkte, gehört zum Wahr-
sten und Menschlichsten in der Dichtung
unseres Landes.

Heute fangen die Thuner an, sich zu
sorgen wegen der Wirkungen, welche die
immer lauter krachenden Explosivstoffe
draussen auf der Allmend mit der Zeit
auf ihre Nerven und ihre Hausmauern aus-
lösen könnten. Hoffen wir, dass es die
feineren Vibrationen der Kunst, der Ma-
lerei und der Dichtung seien, welchen die
endgültige Zukunft in der ganzen Welt —
und auch bei uns in Thun, gehören dürfe.

A. Bankhäuser
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à eigenen Lsrben. Msn möckte ssgsn,
jgzs seine Osletts âulâssm wsr, isâocb
uckt so, âsss msn einen Kopk mit âem
zilâs sines snâern bstte vsrwsckseln kön-
,m. Ois Vielkslt âer Aspekts in unserer
Herlsnâsrlsnâscbskt srkukr von ikm slle
lereebtigkeit, unâ «o msg sr sis âss ksst

Oegenstück ?.u Olsus erscbeinsn.

ânvsrwscbsslbsr wsr âer 1880 geborne
M lsiâer suck xu krüb verstorbene

Lngsl, wisKopk gebürtiger?bunsr.
áilzsksngen bstte sr sis Obotogrspk, âock
z>z LckAer von binek sn âer Kunstgs-
verdsscbuls in Lern, âsnn in lVlüncksn

sn âer Ltuttgsrter Kunstsksâsmie unâ
ebenso in Osrls unâ in Itsiisn entwickelte

rsscb seine Ligensrt, weicbe sicb ^e!t-
lebens âurck âis ssubere Lkrlickkeit seines
isnâverkiieksn Könnens susxeicbnsts;
Wn âsnkt âsbei vor siisin sn Leâer-
eicknungsn âes «Lükrsrs von ?bun unâ
lmgebung» von IVnno 1914, âis ibn po-
Mr mscbten, ebenso wie seins sskl-
leicdsn Kolàbnitts. Liner âsvon, âss
Mnsr Lcbloss âsrstsiisnâ, vermittelte
emer kslbsn Osnerstion âss t^piscke Rilâ

?lgbringsrburs. Seine Orspbik ksnâ
vàl in âen meisten Kupkerstiobssmm-
iWgen Lingsng. Im .Isb re 1981 verökkent-
>!bkte sr eine Arbeit, bensnnt »mein
ldun», entbslìsnâ 24 2isicbnungsn mit
lext. Wer sbsr nur seine Orspbik gs-
ksnnt bst, weiss wenig von Werner Lngsl.
Mss vor silem nickts âsvon, wie sr in
iÄnem Atelier mit âen Problemen âss
Webens gerungen... unâ wie gut er
MWts, âsss sicb in âer IZewsltigung süsr
Uckt- unâ Lsrbsnproblsms in âisser Ost-

Liiâ âss rà Maisriscbe okksnbsren
àte. (Venn in âer «nsture morte», im
Weben, ksnn âer lVIsler äsn Osscbsuer
«ckt msbr sm blsrrenseil eines scbönen
KZèllànâes bsrumkübrsn unâ ibn âss
àekte Ksnâwerk vergessen mscbsn. Lo

es mir einst âer Verstorbene.) Lngel
ist, wie Kopk, porträtiert, bst viele bsnâ-

gsmslt, bst Wsnâmslereien im
làver Lsbnkok unâ im bsrcbenkslâ-
àlksus susgekübrt, bst rsâisrt, bst sicb
»t Lstiksrbeitsn bsscksktigt, bst xuâem
t Mistig wscbsr iVlensck seine Lübler in
»eben Osxirk susgestreckt, obne âsss es
à meisten beute sbntsn. In âer wscbsen-
à Heike seiner Mslerei ksnâen es jene,
k ikn gsnsu kennten.

Sollen wir uns sucb mit âer jüngeren
lmerstion bsksssen? Wir äürten es rsu-

nickt in gleicbem Ilmksnge. IInâ
à können suck nickt slle lVlsler »in unâ

?kun» bsrücksiebtigsn. Wünscbsn
«Mn wir nur, âis Mitledsnâsn mücktsn
àv, wer sllss sicb unter ibnsn um âie
!wst bemübt, unâ sie möcbten, so sie
«»M, âlessn bebsnâsn Kelten, bevor sie
wMnkrsnk geworâen», wie sicb Koâler

nseb seinen Kungerzsbren sus-
àkts. Wir âsnken sn Lttenne Liurs, âen
îMicbnsten, ^eicbner unâ Kolxscbnsi-

^

àen gsbornen Illustrstor. Wir âsnken
Oinàâsr, âer sieb eben in âissen

î«ren ^ seinem eigenen künstlsriscbsn
«m àrcbàgì unâ in bsnâscbskt unâ
Ar ssg gibt âs einen gross gestsltsten
ààn?»), seine eiZene un6 âedei sedr
'Wtümllcbe blots erringt. (Robert Lcbsr

r! ^vingn Hscbsbolâ sinâ Ltekkisburgsr —
M ànsn sie nickt eindsxieben, sbsr sn
^erinnern wollen wir.)

ìàâ âis Qicbìer unâ Sckriktstsllsr? -le-
ck bst einen IVà gemscbt unâ bs-

,kkêt, sz werâs in îbun xuviel ge-
M. Oss störe âie bllsler weniger sls

à-.à von âer Lsâer, âis mebr suk
wllsrn Ltimmsn kören müssten, /âs

von Kleist suk seinem /vsr-
àktsìe, sei ?kun nock nickt àrtil-

snplst^ gewesen. Immsrbin, wir
âsss âie Oicbterin âss scbönen

Oben: Der mûâe Xecber (Origins! RolWclrniît,
IInnâî>I>2ng)

kìeâîs: Llià von âer kreiekoLKS8se Ke»en âen
Lcdlossberg. (^weitsrbige Origin-ll-biàogrnpbie)
Ilnîen: Oss Oeiâonknns in Oberboke». (Oss

klein, âes Künstlers, Originnl-kloOseluutt)

Kinâerbucbss -Hberesli», Lbsadetb Mütter,
in l'kun woknt.

/.m 21. September âissss âsbrss ist sie
Leck^ig geworâen. VIsbrsebàlicb Kst sis
es einricbten können, âsss âsvon in âer
Oekkentlicbksit ksum Ilotix genommen
wurâe. Oss wûrâe ?.u ibr psssen. IVir
sber wissen, âsss viele Ibusenâe beute Lr-
wsckssnsr, âie seinerzeit âss ' Iberesb»
unâ âss nscbkolgenâs Oürixtett» gelesen,
unâ viele Kinâer von beute, ibr Rlumsn
gssckickt bsben wûrâen, wirklicb oâer nur
in (Zeâsnksn. ánno 1918 unâ 1929 sr-
sebiensn âie bsiâsn Lrxsblungsn, âis Ilsrx
unâ Osmüt ergrsiken unâ srscbüttern,
weil sis selber mit Osrx unâ Osmüt ge-
sckrisbsn wurâen. llnâ es ist nocb mskr
in iknsn: Lin leiâenscksktllcksr Qlsude sn
âis guten Kräkts à bllenscben unâ über
âem Msnscben. Vielleickt nocb krâktigsr,
in âer Oestsltung sicberer unâ in âer Os-
sinnung nocb sntsckeiâsnâsr wirkt ibr
lstàs grösseres Ruck, âis »Kummer-
bubsn», âie eine gsn?e Lsmilie «kleiner
beute im bsnâs» vor uns lebsnâig werâsn
lsssen. Lins kritiscks Vsrssmmlung, âis
seinerzeit über âss Ruck xu urteilen kstts,
bsksnnìs, âsss (ssltssrnsrweise) gersâe Lr-
wsoksene von âisssm Kinâerbuck regel-
rscbì umgeworksn wûrâen, weil âsrin sine

slsmsnìsrs Krskt wirke. IVir kokksn, âis
«Kummerbubsn» seien nickt âss letà
buck âiessr Lrsu gewesen, welcbs ibrs
Ilsrkunkt sus âem bsngnsusrpksrrksus nie
verleugnete.

Lin Oicbtsr, âer Klsler gewesen, bis ibm
sin ^ugsnlsiâen âis àsûbung âisser
Kunst verbot, wsr Lrancis Keruìn, mit âem
bürgerlicksn blsmsn Lrsnx âs «Zusrvsin.
Oie golâens bllsâsills kür kircklicks Kunst,
âis sr 1914 sn âer bsnâessussìsllung er-
kielt, ebrts seins Arbeit, vor sllem seins
Rsnovstionen slter Lrssksn. IVss sr uns
sbsr in seinen ?isrgsscbickten unâ in sei-
nsm ksinsinnigsn Romsn -Oie bcunpe âer
Lr«u Leatrice» scbsnkts, gekört xum IVskr-
sìsn unâ klsnscblickstsn in âer Oicktung
unseres bsnâes.

Ilsuts ksngsn âis îbunsr sn, sick su
sorgen wegen âer Wirkungen, welcbs âis
immer lsuter krscbenâen Lxplosivsìokke
ârsussen suk âer â.llmsnâ mit âer Lsit
suk ibrs Ksrven unâ ibrs Ksusmsusrn sus-
lösen könnten. Kokken wir, âsss es âie
keinersn Vibrstionsn âer Kunst, âer Ms-
Isrsi unâ âer Oicktung seien, wslcksn âie
snâgûltige 2lukunkt in âer gsnMn Welt —
unâ sucb bei uns in Ibun, gsbören âûrks.

/l. Laukbauser
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